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Er  ist  unbestritten  einer  der  großen  Komponisten  des  19.
Jahrhunderts  und  hat  mit  „Il  Barbiere  di  Siviglia“  ein
Meisterwerk geschaffen, das seit seiner Premiere 1816 nicht
mehr  von  den  Bühnen  der  Welt  wegzudenken  ist.  Aber  die
öffentliche Wahrnehmung Gioachino Rossinis weist merkwürdige
Brüche und Lücken auf. Von seinen rund 40 Bühnenwerken wird
neben dem unsterblichen spanischen Barbier nur eine Handvoll
im  Repertoire  der  Opernhäuser  zur  Kenntnis  genommen  –
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zumindest  in  Deutschland.

Die  in  den  siebziger  Jahren  entstandenen,  ausgezeichneten
Einspielungen unter Claudio Abbado haben „La Cenerentola“ und
„L’Italiana in Algeri“ wieder weithin bekannt gemacht. Den
„Turco in Italia“ hatte zuvor schon Maria Callas in einer –
wenn auch arg verstümmelten – Aufnahme wieder ins Bewusstsein
geholt.  Anerkannt,  wenn  auch  über  Jahrzehnte  nicht  häufig
gespielt, war stets Rossinis letztes Werk für die Bühne, der
1829 in Paris uraufgeführte „Guillaume Tell“ – ein Markstein
in der Geschichte der Oper.

Brillanter Witz gegen deutschen Tiefsinn

Über  die  Gründe,  die  zum  Verschwinden  großer  Teile  des
Rossini’schen Schaffens geführt haben, ist mittlerweile viel
geschrieben  worden.  Sie  reichen  vom  Geschmackswandel  des
Publikums nach 1850 über die früher verheerende Quellenlage
bis hin zur politisch und nationalistisch motivierten Polemik.
Gegen den deutschen Tiefsinn von Beethoven bis Wagner hatte
die  flatterhafte  italienische  Muse  keine  Chance.  Gegen
Rossinis brillanten Witz und sarkastische Schärfe standen das
so  gesehene  „echte“  Gefühl  und  die  „wahre“  Liebe.  Solche
Denkschablonen  verhindern  bis  heute  eine  adäquate
Beschäftigung mit Rossinis Gesamtwerk, zumal mit den ernsten
Opern,  die  nach  wie  vor  vom  Glanz  seiner  buffonesken
Paradestücke  in  den  Schatten  gedrängt  werden.

Merkwürdig auch, wie Rossini als Person wahrgenommen wird.
Karikiert wird er gerne als heiterer Jupiter im Reich der
Musik, der aber eher von Tournedos Rossini und getrüffeltem
Truthahn  umgeben  ist:  Rossini,  der  Schöpfer  unsterblicher
Anekdoten und elektrisierender Melodien; Rossini, der witzige,
aber auch faule Gourmet; Rossini, der Wagner nicht verstand
und die neue Zeit ablehnte.

So wird das Bild verzerrt, in dem von Rossini, dem kritisch-
aufklärerischen  Geist,  dem  illusionslosen  Analytiker,  dem



musikalischen  Innovator  und  Experimentator,  aber  auch  von
Rossini,  dem  kranken  Mann  und  depressiven  Leidenden,  kaum
Konturen  zu  erkennen  sind.  Auch  über  seine  meist  sorgsam
getarnte Religiosität ist kaum etwas zu erfahren.

Dass solche Stereotypen bis heute weitergetragen werden, zeigt
die neueste Publikation „Rossini – die hellen und die dunklen
Jahre“ von Joachim Campe, dem Rezensenten klägliches Scheitern
attestieren. Zum Glück gibt es die schon älteren Biographien
von  Volker  Scherliess  und  Richard  Osborne  sowie  das  Buch
„Gioachino  Rossini  und  seine  Zeit“  des  in  Köln  lehrenden
Musikwissenschaftlers Arnold Jacobshagen, das zuverlässig und
auf  dem  aktuellen  Stand  der  Forschung  ein  neues  Bild  des
Komponisten zeichnet.

Der Trend weist in seine Richtung

Inzwischen scheint sich auch auf den Bühnen der Welt ein Trend
in Richtung Rossini abzuzeichnen. Wer auf www.operabase.com
eine  Statistik  der  Opern-Aufführungen  der  letzten  fünf
Spielzeiten  abruft,  findet  Rossini  mit  5237  gezählten
Vorstellungen  auf  Platz  vier  unter  den  weltweit
meistgespielten  Komponisten  –  hinter  Verdi,  Mozart  und
Puccini,  aber  vor  Wagner  (Platz  6),  Bizet  oder  Richard
Strauss.  Sicher  ist  das  dem  „Barbier  von  Sevilla“  zu
verdanken, der im Ranking der Opern Rossinis einsam an der
Spitze steht.

Die Breite der Rezeption auch kaum bekannter Werke Rossinis
ist bemerkenswert. Doch im deutschsprachigen Raum prägt sich
dieser Trend eher zögerlich aus. In den letzten Jahren traten
neben eine Reihe von Neuinszenierungen von „Guillaume Tell“
und  einem  lebhaften  Interesse  an  der  erst  1984  in  ihrer
originalen  Gestalt  wiederentdeckten  „Reise  nach  Reims“  nur
wenige  (Wieder-)entdeckungen:  So  etwa  die  monumentale
Vertonung des biblischen Exodus-Stoffes „Mosé in Egitto“ in
Bregenz und jüngst in Köln, „Semiramide“ in München und bei
den  Tiroler  Festspielen  Erl,  „Die  diebische  Elster“  in



Würzburg und Frankfurt, „Ermione“ und „Maometto Secondo“ in
Rostock,  „Tancredi“  in  Mannheim  oder  „Elisabetta,  Regina
d’Inghilterra“ im Theater an der Wien.

Auch  die  kommende  Spielzeit  2018/19  weist  trotz  des  150.
Todesjahres Rossinis – er starb am 13. November 1868 – bisher
nicht darauf hin, dass Rossini über den üblichen Rahmen hinaus
zur Kenntnis genommen würde. Lediglich die Tiroler Festspiele
Erl  setzen  ihren  Einsatz  für  Rossini  mit  dem  kühnen,  mit
Formen experimentierenden „Ermione“ fort (6. und 13. Juli).
das Theater an der Wien kündigt ab 13. Oktober einen neuen
„Guillaume Tell“ an. Ansonsten seift der Sevillaner Barbier
seine  Widersacher  landauf  landab  in  alten  und  neuen
Inszenierungen  ein.

Festivals leisten wichtige Entdeckerarbeit

Frisch renoviert: Das
Wildbader Kurtheater.
Foto: Marcel Menz

Umso wichtiger ist die Arbeit der beiden Rossini gewidmeten
Festivals in Europa. Dem Rossini Festival im italienischen
Pesaro und dem zum 30. Mal stattfindenden Festival Rossini in
Wildbad ist zu verdanken, dass die neuen kritischen Editionen
der Opern in lebendiger Musik und aktuellen Inszenierungen
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ihren Wert für die Gegenwart beweisen können. An der Adria und
im Schwarzwald wandeln sich Noten in Klang, die zum Teil seit
ihrer  Entstehungszeit  in  Archiven  schlummern.  Scheinbar
bekannte Werke werden neu gehört.

Gerade das Festival in Wildbad leistet mit geringen Mitteln,
was von solide finanzierten deutschen Opernhäusern mit ihrem
Apparat und ihren dramaturgischen Kompetenzzentren bis heute
nicht zu erwarten ist: Nie gehörte Werke Rossinis werden auf
ihre  Relevanz  befragt,  eine  junge  Generation  stilistisch
gewandter  und  technisch  anspruchsvoll  ausgebildeter  Sänger
zeigt, wie Rossini heute zu singen ist.

Im  Sommer  2018  setzt  Bad  Wildbad  unter  dem  seit  1991
amtierenden, unermüdlichen Intendanten Jochen Schönleber seine
Serie verdienstvoller Aufführungen fort. Sie sind inzwischen
längst international anerkannt und ziehen Publikum aus allen
Teilen  der  Welt  an.  Auf  dem  Programm  des  Jubiläumsjahres
stehen  vom  13.  bis  29.  Juli  vier  Opern:  „L’Equivoco
stravagante“  („Die  verrückte  Verwechslung“),  eine  grotesk-
zweideutige Liebesgeschichte, die erste abendfüllende komische
Oper Rossinis von 1811. Als deutsche Erstaufführung erklingt
Rossinis letzter Erfolg vor seinem Abschied aus Neapel, das
dramma per musica „Zelmira“, dirigiert von Gianluigi Gelmetti
und mit der in den Vorjahren umjubelten Silvia Dalla Benetta
in der Titelrolle.

In einer eigens erstellten vervollständigten Ausgabe zeigt das
Festival am Nordrand des Schwarzwaldes Rossinis monumentaler
Choroper „Moïse“, die den Auszug der unterdrückten Israeliten
unter Führung von Moses aus dem Land der Pharaonen und die
Vernichtung der ägyptischen Truppen beim Zug durch das Rote
Meer  schildert.  Fabrizio  Maria  Carminati  dirigiert,  der
russische  Bass  Alexej  Birkus  vom  Staatstheater  Nürnberg
verkörpert die Gestalt des alttestamentlichen Patriarchen.

Die vierte Oper im Programm ist „La Cambiale di Matrimonio“
(„Der  Heiratswechsel“),  der  erste  in  Venedig  aufgeführte



komische Einakter des erst 18jährigen Rossini. Ergänzt wird
das  Programm  durch  Konzerte  mit  Rossini-Raritäten  wie  den
„Trois choeurs religieux“ für Frauenchor, der Klavierkantate
„Aurora“ oder der berühmten Solokantate „Giovanna d’Arco“. Als
Festkonzert zum Jubiläum erklingt die Kantate „Le Nozze di
Teti e di Peleo“. Am 15. und 24. Juli singen Solisten des
Festivals  in  Rossinis  „Petite  Messe  Solennelle“,  seinem
letzten großen, dem lieben Gott gewidmeten Werk.

Drei neue Inszenierungen beim Festival in Pesaro

Das Teatro Rossini in
Pesaro,  Spielort  des
Festivals,  bei  dem
sich  alles  um  den
berühmten  Sohn  der
Stadt  an  der  Adria
dreht.  Foto:  Werner
Häußner

Das italienische Pesaro feiert das 150. Todesjahr Rossinis vom
11.  bis  23.  August  2018  mit  drei  Neuproduktionen:  Regie-
Altmeister Pier Luigi Pizzi wird ab 13. August sicher für eine
opulente und dekorative Aufführung des „Barbier von Sevilla“
sorgen. Zum dritten Mal in Pesaro ist „Adina“ zu sehen, deren



Zusatztitel „Der Kalif von Bagdad“ schon darauf hinweist, dass
es sich wie bei Mozarts „Entführung aus dem Serail“ um einen
„exotischen“ Türken-Stoff handelt. Das Auftragswerk, das nach
seiner Uraufführung in Lissabon 1826 kaum mehr gespielt wurde,
trägt  eher  melancholische  Züge;  Rossini  schrieb  nur  vier
originale Nummern für den Einakter.

Die wichtigste Neuinszenierung in Pesaro gilt der Kreuzfahrer-
Oper „Ricciardo e Zoraide“, wie „Adina“ 1818 geschrieben und
in Neapel mit Rossinis Frau Isabella Colbran uraufgeführt. Ein
Werk,  das  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  einer  recht
erfolgreichen Karriere von der Bühne verschwand und erst 1990
in Pesaro und 2013 in Bad Wildbad wieder entdeckt wurde.

Das Orchestra Sinfonica Nazionale della RAI leitet Giacomo
Sagripanti, der in Essen u. a. Rossinis „Barbier“, Bellinis
„Norma“ und zuletzt Verdis „Troubadour“ geleitet hat und der
inzwischen an der Wiener Staatsoper, in Berlin, Paris und
Moskau  dirigiert.  Zur  prominenten  Sängerriege  gehören  Juan
Diego Flórez und Pretty Yende. Wie stets in den letzten Jahren
zähken  zwei  Aufführungen  von  „Il  Viaggio  a  Reims“  zum
Festival,  besetzt  mit  jungen  Sängerinnen  und  Sängern  der
Accademia Rossiniana „Alberto Zedda“. Auch in Pesaro spielt
man zum Abschluss des Festivals am 23. August die „Petite
Messe solennelle“, hier aber in der Version für Orchester.

Aufführungen in Nordrhein-Westfalen

Die Opernhäuser der Region setzen – wenn sie Rossini denn zur
Kenntnis nehmen – auf Bewährtes: In Dortmund fällt dem neuen
Operndirektor Heribert Germeshausen auch nur der „Barbiere di
Siviglia“ ein, inszeniert vom Jungregisseur Martin G. Berger,
ehemals Assistent in Gelsenkirchen und Dortmund, der zuletzt
in Augsburg mit Paul Abrahams „Roxy und ihr Wunderteam“ einen
sensiblen Zugang zu melancholischer Komik gefunden und dafür
einen Preis gewonnen hat (Premiere am 7. Oktober 2018).

Düsseldorf wärmt Jean-Pierre Ponnelles „La Cenerentola“ wieder



auf  (3.  November),  Hagen  hat  immerhin  den  nicht  häufig
gespielten  „Türken  in  Italien“  aufs  Programm  gesetzt  (2.
Februar  2019).  Wer  etwas  weiter  fährt,  nach  Liège,  kann
immerhin ab 21. Dezember Rossinis später Farce „Le Comte Ory“
erleben. Für ernste Rossini-Opern heißt es dann, weiter zu
reisen, etwa für „Semiramide“ nach Bilbao oder Venedig oder
für „Tancredi“ nach Bari in Süditalien.

Informationen und Karten für die Festivals finden sich auf den
Webseiten  www.rossinioperafestival.it  (in  Italienisch  und
Englisch) und www.bad-wildbad.de/rossini/

Festspiel-Passagen: „La Donna
del  Lago“  in  Pesaro  zeigt,
was bei Rossini zu entdecken
ist
geschrieben von Werner Häußner | 10. Juni 2018
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Pesaro,  Spielort  des
Festivals,  bei  dem
sich  alles  um  den
berühmten  Sohn  der
Stadt  an  der  Adria
dreht.  Foto:  Werner
Häußner

Als 1980 das Rossini Festival in Pesaro, der Heimatstadt des
Komponisten, gegründet wurde, gehörte der einstige Superstar
unter den Musikschöpfern noch zu den großen Unbekannten: Die
Literatur  war  überholt  und  geprägt  von  Anekdotischem,
zuverlässiges  Notenmaterial  gab  es  kaum,  Aufführungen
beschränkten  sich  auf  den  allgegenwärtigen  „Barbier  von
Sevilla“ und dessen – damals noch nicht lange wiederentdeckte
– buffoneske Flügelwerke „La Cenerentola“ und „Die Italienerin
in Algier“.

In Deutschlands dichter Theaterszene waren zumal die ernsten
seiner fast 40 Opern kein Thema. Wenn überhaupt, spielte man
einstige  Mega-Erfolge  wie  „Tancredi“,  „Semiramide“  oder
„Guillaume Tell“, weil man virtuose Gesangsspezialisten wie
Marilyn Horne oder Montserrat Caballé präsentieren wollte.

Die Gründung des Festivals „Rossini in Wildbad“ und seine
spätere  inhaltliche  Absicherung  durch  den  seit  25  Jahren
unermüdlich tätigen Jochen Schönleber setzte ein Zeichen: Die
mühevolle wissenschaftliche Erschließung des Œuvres Rossinis,
in Pesaro durch die Fondazione Rossini mit ihrer kritischen
Edition der Werke und des Briefwechsels geleistet, findet in
dem  Kurbad  in  Württemberg  einen  lebendigen  theatralen
Widerhall: In manchmal abenteuerlich improvisierten szenischen
Aufführungen  eröffnete  sich  einem  staunenden  Publikum  eine
neue  Welt  eleganter,  spritziger,  einfallsreicher  Musik,
vorgetragen von Sängern, die im Lauf der Zeit das technische
Rüstzeug für Rossinis Belcanto immer sicherer beherrschten.
Die Impulse aus Pesaro kamen in Deutschland an, fanden aber

https://www.bad-wildbad.de/rossini/


kaum  Widerhall.  Erst  in  jüngerer  Zeit  erwachte  die
Aufmerksamkeit für das gesamte Werk Rossinis, wagen sich neben
Mannheim („Tancredi“) oder Frankfurt („La gazza ladra“) selbst
mittlere und kleinere Bühnen wie Gelsenkirchen und Nürnberg
(„Guillaume  Tell“)  Rostock  („Ermione“)  oder  Würzburg
(ebenfalls  mit  der  „diebischen  Elster“)  an  den  weniger
bekannten Rossini.

Doch dass ein so tiefgründiges Werk wie „Sigismondo“ – in
diesem Jahr die zentrale Produktion in Bad Wildbad – ebenso
unbeachtet bleibt wie die köstliche Satire „La pietra del
paragone“  –  2017  in  Pesaro  auf  dem  Plan  –  ist  kaum
verständlich und keineswegs mit der Qualität der Werke zu
rechtfertigen.

Immerhin: Die Zeiten, in denen Rossini als irgendwie genialer,
aber  wenig  tiefgründiger  Vielschreiber  galt,  der  sich
rechtzeitig vor dem Bannstrahl der musikalischen Entwicklung
in seine Gourmet-Küche zurückgezogen hatte, sind vorbei. Beide
Festivals haben entscheidend dazu beigetragen, den Firn vom
Bild  des  „Schwans  von  Pesaro“  abzutragen  und  seine
Persönlichkeit wie seine vielseitige Kunst in frischen Farben
strahlen zu lassen.

Gioachino  Rossini.
Historische  Aufnahme



von Nadar (eigentlich
Gaspard-Félix
Tournachon)

Dass dennoch einiges zu tun bleibt, zeigt ein Besuch beim
„Original“,  dem  Rossini  Festival  Pesaro.  Wo  am  Strand
Teutonen,  aber  auch  Angelsachsen  und  Moskowiter  grillen,
flanieren durch die Einkaufsmeile – Via Rossini, wie sollte
sie sonst heißen – die Rossinianer, vorbei an der prächtigen
Gründerzeitpost an der Piazza del Popolo und am Geburtshaus
Rossinis, heute ein Museum. Das Ziel ist das Teatro Rossini,
ein hübsches, klassisches, 1818 erbautes Theater. Dort und in
der „Arena adriatica“, einem umgebauten Sportpalast, finden
die Vorstellungen an den zwölf Festival-Tagen statt.

Das Festival stand diesmal im Zeichen des 20-jährigen Pesaro-
Jubiläums von Juan Diego Flórez. 1996 begann der Tenor mit der
kristallen  schimmernden,  technisch  phänomenal  abgesicherten
Stimme seine Karriere an der Adria – und beim irischen Wexford
Opera Festival in einer Oper eines anderen großen Unbekannten
des  19.  Jahrhunderts:  „L’Etoile  du  Nord“  von  Giacomo
Meyerbeer.

Flórez war der Star in Rossinis „La Donna del Lago“, die in
einer  ambitionierten  Regie  von  Damiano  Michieletto  in  der
Sportarena Premiere hatte. Für die Rossini-Rezeption ein gutes
Zeichen: Der Tenor mag der prominenteste im Sängerteam sein,
aber er agierte als Gleicher unter Gleichen. Auch der vorher
schon in Wildbad bewunderte Amerikaner Michael Spyres – einer
der seltenen „baritenori“, der scheinbar mühelos drei Oktaven
durchmisst – wurde gefeiert.

Die beiden Sängerinnen Salome Jicia und Varduhi Abrahamyan
standen ihnen in nichts nach: Die Damen sind ein Beispiel
dafür,  wie  sich  Pesaro  in  der  Accademia  Rossiniana  unter
Leitung  des  bald  90-jährigen  Alberto  Zedda  seinen  eigenen
Sängernachwuchs  heranzieht.  In  den  Kursen  bekommen  junge
Interpreten den letzten Schliff, um den schwindelerregenden
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technischen und stilistischen Anforderungen der Rollen gerecht
zu werden.

Melancholische Erinnerung eines gealterten Ehepaares

„La Donna del Lago“ war mehr als ein Sängerfest. Als die Oper
1819 in Neapel uraufgeführt wurde, war sie auf der Höhe der
literarischen Entwicklung der Zeit. Mit Sir Walter Scotts „The
lady of the lake“ benutzten Rossini und sein Librettist Andrea
Leone Tottola einen modernen romantischen Stoff eines in ganz
Europa angesagten Unterhaltungsautors. Aus der Geschichte um
eine  wehmütig  umflorte  Liebe  in  politisch  bewegten  Zeiten
(Scott bezieht sich auf Jakob V. von Schottland, Vater von
Maria Stuart und dessen Kampf gegen schottische Clans und das
von  der  katholischen  Kirche  abtrünnige  England  Heinrichs
VIII.)  macht  Michieletto  die  melancholische  Rückerinnerung
eines gealterten Ehepaares.

Elena,  Tochter  des  Clanchefs  Duglas,  soll  eigentlich  aus
politischen  Gründen  Rodrigo  heiraten,  den  Anführer  eines
anderen mächtigen Familienverbands. Heimlich liebt sie jedoch
den jungen Malcom. Der König, der ihre Schönheit rühmen hörte,
trifft  sie  inkognito  an  einem  Gewässer.  Zwischen  dem
Unbekannten und dem „Fräulein vom See“ entwickelt sich tiefe
Sympathie.  Als  Duglas  und  Malcom,  von  königlichen  Truppen
überwältigt, gefangen gesetzt werden, will Elena mit einem
Ring, den ihr der Unbekannte gab, ihre Befreiung erwirken und
erkennt den König. Der verzichtet auf das Mädchen und führt
die Liebenden zusammen.

Ein Opernabend der Extraklasse

Zu Beginn, es sei gestanden, wirkt Michielettos Exposition ein
wenig manieriert: Ein altes Ehepaar sitzt in einem leeren
Raum, auf einem Tisch ein Bild, davor schwarze Blumen. Die
Frau trauert vor einem Konterfei – und wir ahnen, es steht für
eine unerfüllte Liebe. Der alte Herr erregt sich, schüttet das
Blumenwasser weg, wirft die Blüten auf den Boden, verlässt den



Raum. Bald zeigt sich: Die stumme Handlung ist der Schlüssel
zu Michielettos Konzept, „La Donna del Lago“ als ein Stück
über  ein  gelebtes  Leben  zu  inszenieren.  Die  ausgeklügelte
Bühne  Paolo  Fantins  öffnet  einen  zweiten  Raum,  ein
verfallenes,  herrschaftliches  Haus:  Die  Decke  ist
eingebrochen, Wurzeln ragen in den Raum, die Scheiben der
Fenster sind gesplittert. Man fühlt sich an verlassene Ruinen
wie Moore Hall in Irland erinnert, vermooste Zeugnisse einer
imaginierten einstigen „heilen“ Welt.

Der magische Realismus Fantins und des Kostümbildners Klaus
Bruns schafft einen Ort der Erinnerung, der Fantasie, der
verschütteten  und  wiedererwachenden  Gefühle;  Alessandro
Carlettis Licht setzt mit unwirklichem Blau Zäsuren und bricht
vermeintlich Reales. Schilfumstandene Teiche lassen den Raum
traumhaft-absurd und symbolisch geladen erscheinen. Gegenwart
und Erinnerung verschwimmen ineinander: Michieletto setzt für
Elena und Malcom – das alte Paar – Doubles ein, mit denen die
Interaktion der Zeitebenen erfahrbar wird.

Rossinis  Geburtshaus
in  Pesaro.  Foto:
Werner  Häußner

Der  europaweit  gefragte  italienische  Regisseur  schafft  in



dieser  brillanten  Konzeption,  ein  wesentliches  Element  des
Versromans schlüssig zu übersetzen: Denn Scott schreibt nicht
so sehr eine poetische Elegie über Erfüllung und Verzicht in
der Liebe, sondern reflektiert – wehmütig und verklärend – die
schmerzlichen  Risse  und  Brüche  in  Schottlands  Geschichte.
Michieletto verfällt nicht dem historisierenden Fehlschluss,
Rossinis Oper zu „Braveheart“ zu machen. Er übersetzt Scotts
nostalgisches  Geschichtsbild  in  das  innere  Schicksal  von
dessen Figuren, einfühlsam gedeutet von Rossinis Musik.

Es  ist  ein  Opernabend  der  Extraklasse,  an  dem  die
ausgezeichneten Sänger, aber auch Dirigent Michele Mariotti
sowie  Chor  und  Orchester  des  Teatro  Communale  di  Bologna
entscheidend Anteil haben. Selten hört man Rossinis Musik so
beweglich  und  transparent,  aber  auch  so  achtsam  auf  ihre
damals  modernen  romantischen  Ausdruckswerte  befragt  wie  an
diesem Abend.

Noch drei andere Bühnenwerke präsentierte das Festival an der
Adria  in  diesem  Jahr:  „Il  Turco  in  Italia“  ist  eine  der
bekannteren  hintersinnigen  Komödien  Rossinis;  „Ciro  in
Babilonia“ die erste aufgeführte ernste Oper des zur Zeit der
Uraufführung  1812  Zwanzigjährigen.  Dazu  kam  „Il  Viaggio  a
Reims“ als Produktion mit jungen Sängerinnen und Sängern. Im
nächsten Jahr sollen zwischen 10. und 22. August „Le Siège de
Corinthe“ und die erwähnte Satire „La Pietra del Paragone“
aufgeführt werden, dazu kommt die Wiederaufnahme von „Torvaldo
e Dorliska“.

Außerdem organisiert die Fondazione Rossini vom 9. bis 11.
Juni 2017 einen Kongress, bei dem die junge Generation der
Musikologen zu Wort kommen und neue Methoden und Zugänge zu
Rossinis Werk und seiner Rezeption vorgestellt werden sollen.
Das  Festival  verkündet  in  diesem  Jahr  ein  bisher  nie
erreichtes Rekordhoch bei den Einnahmen (1,16 Millionen Euro)
und den Besuchern (17.250, davon 71 Prozent aus dem Ausland) –
und das bei stetigen Kürzungen der Mittel und der ständigen
Unsicherheit  durch  die  chaotische  Kulturpolitik  des

http://www.rossinioperafestival.it/?IDC=530&ID=750


italienischen  Staates.

____________________________________________

Ausblick:

Es bleibt dabei: Der „Barbier von Sevilla“ dominiert auch in
der  Spielzeit  2016/17  die  deutschen  Spielpläne  in  Sachen
Rossini. Aufgeführt wird er unter anderem in Bremen (Premiere
am  22.  Oktober),  in  Essen  (ab  16.  September)  und  in
Mönchengladbach im Theater Rheydt (ab 24. September). Herrlich
absurd die Spielplangestaltung in Berlin: Dort zeigen alle
drei Opernhäuser als einzige Rossini-Oper den „Barbier“ – die
Komische Oper trägt zu diesem Einerlei auch noch eine Premiere
bei (9, Oktober, Regie Kirill Serebrennikow).

Der „andere“ Rossini lässt sich zum Beispiel bei den Bregenzer
Festspielen erleben, wo Lotte de Beer die biblische Oper „Mosé
in Egitto“ inszeniert (Premiere am 20. Juli 2017). Oder in
Mannheim,  wo  am  9.  Oktober  Cordula  Däupers  asketische
Inszenierung  von  „Tancredi“  wiederaufgenommen  wird.  Am  12.
Februar  2017  hat  an  der  Bayerischen  Staatsoper  München
„Semiramide“  Premiere  (Regie:  David  Alden,  Musikalische
Leitung:  Michele  Mariotti).  Um  „Elisabetta,  Regina
d’Inghilterra“ zu erleben, muss man zwischen 17. und 28. März
2017  das  Theater  an  der  Wien  in  Österreichs  Hauptstadt
besuchen.
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